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    [image: Eine Schwarz-Weiß-Illustration zeigt ein Militärflugzeug, das von einem anderen Flugzeug beschossen wird, wobei Schäden und Trümmer am ersten Flugzeug sichtbar sind.]


    Am 27. Januar 1943 hatte eine US-amerikanische Bomberflotte Wilhelmshaven bombardiert. Das war der erste Angriff der US-Luftstreitkräfte auf Ziele im Deutschen Reich gewesen. Ab diesem Zeitpunkt sah sich die deutsche Luftwaffe einer stetig wachsenden alliierten Luft­offensive ausgesetzt. Britische und US-amerikanische Bomberverbände flogen nun im 24-Stunden-Betrieb Angriffe gegen deutsche Städte und Industriezentren – nachts das britische Bomber Command mit Flächenbombardements, tagsüber die US Air Force mit präziseren Zielattacken. Die Zivilisten in der Heimat bekamen den Vernichtungswillen des Gegners nun mit voller Wucht zu spüren, wie etwa bei der Operation „Gomorrah“ im Juli/August 1943, dem Luftangriff auf Hamburg, bei dem über 40.000 Menschen getötet wurden.


    

    Insbesondere ab 1944 begleiteten langstreckenfähige US-Jagdflugzeuge die alliierten Bomber bis tief ins Innere Deutschlands und machten den deutschen Abfangjägern erhebliche Schwierigkeiten. In immer grö­ßerer Zahl sanken die deutschen Städte in Schutt und Asche, während Wirtschaft und Transportsystem, wenn überhaupt, nur zeitweise beeinträchtigt waren. Die Luftwaffe stemmte sich dem Bomberstrom mit ­aller Kraft entgegen und entwickelte neue, leistungsfähigere Flugzeugtypen oder spezialisierte Nachtjäger. Aber der Verlust erfahrener Flugzeugführer ließ sich nur schwer wettmachen.


    Nachtjäger und Bomber-Piloten – ihr Aufeinandertreffen endete zumeist blutig. Blutig für die deutsche Bevölkerung sowie für die Flugzeugbesatzungen beider Seiten. Zwei dieser gegnerischen Besatzungen begleitet der Leser im vorliegenden Band. US-Captain Charlton und seine Besatzung fliegen 1943 mit ihrer „Fortress“ Einsätze über Deutschland und 1944 über der Normandie. Sie treffen dabei auf ihre Gegner Leutnant Götz von Machwitz und Leutnant Manfred Brückner, ihres Zeichens Nachtjäger. Ihre Maschine: eine Me 110; sie war neben der deutlich moderner konstruierten Junkers Ju 88 der wichtigste Nacht­jäger der Luftwaffe.


    Mit ihren Flugeigenschaften war sie den viermotorigen Feindbombern überlegen. Außerdem verfügte sie über Radargeräte, mit denen sie ihre Gegner in der Dunkelheit der Nacht aufspüren konnte, aber gegen die britischen Mosquitos“ und die amerikanischen B-26 und B-17 konnte auch sie letztendlich nichts mehr ausrichten…


    
      Es gibt keinen wie auch immer gearteten Grund, der es rechtfertigen würde, auch nur ein einziges menschliches Leben in einem Krieg zu opfern!


      Dies allen politischen, religiösen und rassistischen Fanatikern


      der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Mahnung.


      Nur die Landesverteidigung (Art. 115a Grundgesetz der ­Bundesrepublik Deutschland; Art. 9a des Bundes-Verfassungsgesetzes der ­Republik ­Österreich; Art. 58 der Bundesverfassung der Schweizerischen ­Eidgenossenschaft) als Akt der Notwehr ist akzeptabel.

    

  

  
    

    Speelman überlegte, wie sie den Brand ersticken konnten, ohne aus Breda Hilfe herbeirufen zu müssen. Zu fünft würde es nicht schwer gewesen sein, aber seine beiden Gehilfen und die Aufwärterin kamen erst frühestens um halb sechs, und bis dahin konnte schon das ganze Wäldchen in Flammen stehen.


    „Richtig, Jan. Aber nicht, bevor wir wissen, was das für ein Flugzeug gewesen ist. Vielleicht konnte die Besatzung abspringen und braucht Hilfe.“


    „Und wenn sich der Brand bis hierher durchfrißt? Nur wir beide?“


    „Wir müssen es allein schaffen“, unterbrach der Müller. „Los, hol den Wagen aus dem Schuppen und bring Spitzhacke und Spaten mit. Ich rolle inzwischen die Fässer vors Haus.“


    Während sein Sohn den alten Anderthalbtonner aus dem Schuppen fuhr, rollte der Müller zwei Fässer heran, die sie gemeinsam auf die Ladefläche wuchteten und mit Wasser füllten. Als sie die nötigen Werkzeuge und mehrere Eimer aufge­laden hatten, setzten sie sich in den Lkw und fuhren los. Fünf Minuten später erreichten sie die Brandstelle und erkannten, daß für das Wäldchen keine Gefahr bestand. Ein halbes Dutzend dürre Büsche hatte zwar Feuer gefangen, aber die Kraft der Flammen genügte nicht, um es weiter zu verbreiten. Die herumsprühenden Funken verloschen zischend auf dem feuchten Moos­boden. Schon nach knapp zehn Minuten waren die Speelmans mit den Löscharbeiten fertig und standen vor dem Brandherd, auf dem schwarz verkohlt und geborsten ein schwerer Motor mit verbogenem Propeller lag.


    „Kein Deutscher!“ sagte der Müller, nachdem er den Ruß vom Motorblock gerieben und mehrere eingeprägte Stempel entdeckt hatte. „Muß ein verdammt großer Bomber gewesen sein, dem Motor nach zu urteilen.“


    „Was machen wir jetzt?“ fragte der Junge ratlos. „Glaubst Du, daß da noch jemand rausgekommen ist? Daß die Flieger noch leben?“


    „Möglich ist alles. Auf jeden Fall müssen wir zurück zum Haus, Jan. Wenn sich die Jungs wirklich retten konnten, dann sind sie jetzt irgendwo in der Nähe und brauchen uns. Also müssen wir sie auf das Haus aufmerksam machen, damit sie in Sicherheit sind, bevor die Deutschen hier auftauchen. Der Absturz des Bombers ist bestimmt nicht nur von mir beobachtet worden.“


    Der Müller und sein Sohn warfen die Geräte wieder auf den Wagen und wollten gerade in das Führerhaus klettern, als sie ein Geräusch hörten. Erstarrt sahen sie sich an.


    „Da ist doch was!“ stieß der Junge hervor.


    Speelman winkte ihm, zu schweigen. Wieder hatten Äste geknackt, und jetzt hörten sie es deutlich. Speelman, der seine Taschenlampe in der Hand hielt, hatte die Umgebung abgeleuchtet und den Mann entdeckt, der an einem Fallschirm im Astwerk eines Baumes hing. Sofort erfaßte Speelman, daß er einen der Männer aus dem Bomber gefunden hatte.


    Aus geweiteten Augen auf ihn und den Jungen starrend, pendelte Clark Forster leicht hin und her. Der Seidenpilz seines Fallschirms mußte sich in der Krone einer Eiche verfangen haben, und obwohl seine Füße in unmittelbarer Nähe mehrerer starker Äste baumelten, schien er sich nicht von den Gurten befreien und herabklettern zu können.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, wir helfen ihnen!“ rief Speelman dem Flieger zu. Aber dann fiel ihm ein, daß der Amerikaner ihn nicht verstehen konnte und er wandte sich an den Jungen. „Sag ihm, daß wir ihm helfen werden und daß er von uns nichts zu befürchten hat.“


    Der Sechzehnjährige, richtig froh, daß er in der Schule Englisch gebüffelt hatte, übersetzte. Mit dem Erfolg, daß der Flieger nickte und dann verzerrt lächelnd antwortete. „Er ist verwundet“, erklärte der Junge. „Ein Splitter hat ihn am Knie erwischt, als der Bomber abgeschossen wurde. Er fragt, ob hier in der Gegend Deutsche sind.“


    „Wir holen ihn erst mal runter“, sagte Speelman, während er sich daranmachte, auf die Eiche zu klettern. „Fahr Du schon den Wagen hierher, damit ich ihn auf die Ladefläche hieven kann.“


    Clark Forster hatte scheußliche Schmerzen. Er hätte brüllen mögen vor Schmerz und Wut, aber er konnte kaum reden.


    „Hol die Schirmreste runter!“ befahl er dann seinem Sohn, als Forster auf Säcken vor ihnen lag. „Wir müssen damit rechnen, daß die Umgebung hier abgesucht wird. Die Deutschen dürfen auf keinen Fall dahinterkommen, daß die Besatzung des Bombers rausgesprungen ist. Ich fahre den da inzwischen zum Haus. Wenn Du hier fertig bist, kommst Du sofort, hörst Du? Es kann sein, daß wir heute nacht noch allerhand zu tun kriegen.“


    Gleich darauf setzte sich der Lkw tuckernd in Bewegung und rumpelte zur Mühle zurück. Hier angekommen, schleppte Speelman den Flieger sofort auf den Speicher, der schon öfters als Versteck für illegale „Mitbringsel“ gedient hatte. Während der Holländer die Kombina­tionshose des Verwundeten aufschnitt, begann der Amerikaner plötzlich zu reden.


    „Comrades!“ keuchte er unruhig. Er hob matt die Rechte und spreizte vier Finger ab, als ob er schwören wollte. „Four comrades, you understand?… Oh, Lord, he does’nt understand! Damned!“ murmelte Forster. Er selbst sprach nicht holländisch, der andere verstand weder Englisch noch Französisch. Und doch mußten sie sich unbedingt irgendwie verständigen. Forster kam eine Idee. „Deutsch!“ stieß er heraus. „Sprechen Sie deutsch, Mynheer?“ Der Müller nickte. Erleichtert atmete Forster auf. „Irgendwo in der Nähe müssen noch vier meiner Kameraden sein“, sagte er stöhnend, während der Holländer die Wunde reinigte. „Verstehen Sie mich? Vier Kameraden? Sie sind zur gleichen Zeit abgesprungen wie ich, also müssen sie hier in der Nähe sein. Wir müssen sie finden, begreifen Sie?“


    Wieder nickte Speelman. „Ja, ich verstehe. Verständigen. Aber wie?“ Speelman, fieberhaft weiterarbeitend, dachte nach. Er ahnte, daß ihm nicht viel Zeit blieb, um die vier Flieger auf das Haus aufmerksam zu machen. Wenn die Deutschen in Breda den Absturz beobachtet hatten, würden sie in kaum einer halben Stunde die ganze Gegend abkämmen – und selbst wenn der Luftkampf vom Boden aus nicht verfolgt worden war: Auch der Pilot des deutschen Nachtjägers konnte den Kommandostellen im Bezirk schließlich Bescheid geben und sie veranlassen, nach den Amerikanern zu suchen. Also mußte man handeln, und zwar rasch.


    „Wir müssen ihnen Zeichen geben, eine Pistole müßte man haben“, murmelte Forster. „Wenn ich eine Schußwaffe… Of course!“ Forster fuhr hoch, sank aber stöhnend zurück.


    Mit zitternden Fingern tastete er in die Innentasche seiner Flieger­weste und zerrte seine Pistole hervor. „Das ist eine Möglichkeit, falls Sie morsen können.“


    „Ich war einmal Funker“, sagte Speelman lakonisch.


    „Ah, gut. Dann geben Sie mir jetzt einen Bleistift und ein Stück Papier. Danke! Sie tun allerhand für uns. Wissen Sie, daß Sie das den Kopf kosten kann?“


    Speelman gab keine Antwort darauf. Schweigend sah er zu, wie der Flieger langsam und unsicher ein paar Worte auf den Zettel kritzelte.


    „Es ist verdammt gefährlich, Mynheer“, sagte Forster, als er fertig war und dem anderen das Stück Papier gab. „Wenn Sie geschossen haben und diesen Text hier blinken – meine Kameraden werden es hoffentlich sehen, aber auch die Deutschen.“


    Hendrik Speelman zuckte die Schultern. „Wenn man will etwas erreichen, man muß etwas riskieren, nicht wahr?“ war seine Antwort.


    * * *


    Das Tuckern des Automotors war längst verstummt – aber gerade deshalb blieb Charlton in dem Gebüsch liegen, unter dem er mit seinem Kappmesser und den Händen den Fallschirm vergraben hatte. Das Motorengeräusch war ihm zu plötzlich abgebrochen, und auf sein Gehör konnte er sich verlassen. Der Wagen mußte irgendwo in der ­Nähe gehalten haben – höchstens drei-, vierhundert Meter entfernt. Ein Lkw! dachte Charlton argwöhnisch. Todsicher hat der Fahrer die brennenden Teile unseres Vogels runterkommen sehen. Wenn dieser verdammte Truck nicht wäre, weiß Gott, ich würde es riskieren, Blinksignale zu geben. Vielleicht würde ich einen von den anderen finden. Forster vielleicht, Forster hätte es am nötigsten, daß sich jemand um ihn kümmert. Aber jetzt zu blinken, wäre Wahnsinn – oder Selbstmord. Erst muß ich wissen, was mit dem gottverdammten Karren los ist.


    Schräg vor Charlton sirrte Draht. Dann polterte etwas und jemand stieß einen unterdrückten Fluch aus. Charltons Augen wurden schmal, und er preßte sich noch f­ester an die Erde. Den Kopf zur Seite gewandt, starrte er in die Richtung, aus der das Fluchen gekommen war. Charlton wartete, bis er die Bewegung auf dem Acker vor sich bemerkte. Ein Mensch kauerte dort an einem Zaunpfahl, seine Umrisse waren deutlich ausz­umachen. Seine Arme bewegten sich rhythmisch hin und her, und es war auch zu erkennen, daß etwas neben ihm lag, etwas wie ein Bündel Lumpen. Charlton grinste schwach, als ihm klar wurde, daß er vor ein paar Minuten genau das­selbe hinter sich gebracht hatte, was der Mann vor ihm jetzt tat. Denn der Mann vergrub etwas.


    „He, old boy?“ sagte er halblaut.


    Der Mann am Zaun erstarrte mitten in der Bewegung. „Bist Du das, Steve?“ fragte er nach ein paar Herzschlägen zurück.


    „Diesmal bin ich es bloß, Cara­costa“, sagte Charlton trocken. Er kroch aus seinem Gebüsch zum Mechaniker hin und ließ sich neben ihn fallen. „Haben Sie irgend etwas von den anderen gesehen?“


    „Nichts, Captain, keinen Schwanz. Aber ein Fahrzeug war da irgendwo. Ein Laster.“


    „Well, den habe ich auch gehört, und der Truck ist noch in der Nähe.“


    „Vielleicht sitzen Deutsche drinnen?“


    „Damit ist zu rechnen!“ Charlton kramte wieder sein Kappmesser heraus und half dem Sergeanten beim Aufwerfen des Erdloches. „Schöner Bockmist, in dem wir da sitzen, Boy. Nehmen Sie’s nicht zu schwer. Ich wäre lieber in den Bach gefallen, als in diese elende Einöde hier. Was hatten Sie jetzt vor?“


    Caracosta fühlte, daß der Offizier ihn aufmuntern wollte, und gerade das brachte ihn in Wut.


    „Was ist los mit Ihnen, Sergeant?“ fragte Charlton.


    

    „Nichts ist los, Sir!“ Caracosta lachte gallig. „Ich warte auf Ihre Befehle, Sir!“


    Also das war es. Charlton preßte die Lippen aufeinander. „So war’s nicht gemeint, Caracosta – nicht so“, sagte er nach einer Weile langsam. „Sie denken, daß ich meinen Dienstgrad…“


    „Ich denke gar nichts, Sir!“


    „Ich will Ihnen sagen, was Sie denken!“ Charlton lächelte schwach. „Sie denken, daß ich jetzt kein Recht mehr habe, irgendwelche Befehle zu geben, weil wir hier nicht auf unserem Vogel sitzen und
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